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Menschlicheres Zusammen
wohnen von jung und alt

Augenschein in der Siedlung «Unteres Bühl» des «Winterthur»-Modells

Das Alter als Jubiläumsthema

Als die «Winterthur»-Versicherungen 1976
ihren 100. Geburtstag feierten, beschloss man-
unter dem massgeblichen Einfluss von General-
direktor Dr. Peter Binswanger - eine Stiftung
«Winterthur»-Modell zur Integration der Betag-
ten zu gründen. Die Jubiläumskommission woll-
te damit einen bleibenden Beitrag zur Lösung
des Altersproblems leisten. Hauptziel war die
Überwindung der Isolation der Betagten in der
Gesellschaft. Es wurden vier Projekte bearbeitet:

1. Projekt «Stadtrand»:
Aus einem Ideenwettbewerb für eine ur-
sprünglich geplante Grossüberbauung am
Stadtrand von Winterthur gingen 84 Projekte
hervor. 14 davon wurden ausgezeichnet und
in einem 120 Seiten starken Dokumenta-
tionsband veröffentlicht.

2. Projekt: «Dienstleistungen»:
Die Erkenntnis, dass es viele öffentliche und
private Dienste für Betagte gibt, die aber zum
Teil kaum bekannt und wenig koordiniert

The One«henmgsta/e/ der Ü&erbaMM«gpräseHft'erte,«'cA um 77. Apr;/7956 im Sc/meege.s/öher. Eoto Äk.
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Sommer 79SP Sft/?nngs/>ra«i7en/' 7)r. P. Pmiwanger (Foräergrnnä //nfa) orzen/tert zw/cM«/rt'ge Mieter.

Dz'e jüngere« Männer ewte//en wî Pro«<ite«.5t 7C/«<7er,s/«'e//>/äZze nnä Praze/tan/age«.
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PFz'e dz'e FäZer, .so Jze /wrcge«: Das GarZe/i^c/zac/z wz><i gewa/Z.

iszne P/osmusz/c er/rezzZ <ize Pewo/zzzez* mz'Z ezzzezn P/aZz/cozzzezt.
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Z)/e <Mlre«a;> am 77. ^4/>n7 795(5: Sommer/reaûfe« /awe« mcä «i/r a/me« Foto 5

««J 50 <7wr/to 05 awc/î am 7. 4«gw5/ 7>e;'m «Fa// M/towawii» tw'e<7er atwsoAe«.
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Fer/oc/ce«<ier <r_Pwwe-Z#2orge,>> /m Gememic/za/torawm.

i)as /zezYere Zismerc/zranz/z frijjjï szc/z rege/w&^zg.



sind, führte zur Idee einer umfassenden Stu-
die für die Stadt Winterthur. Darin wurden die
Möglichkeiten einer besseren Koordination
und vorhandene Lücken aufgezeigt.

3. Projekt: «Begegnungszentrum am
Obertor»:
Zehn aneinander gebaute Altstadtliegen-
Schäften boten die Möglichkeit, eine beispiel-
hafte Begegnungs- und Bildungsstätte mit
einem Aufwand von rund 10 Millionen Fran-
ken zu erstellen. Nebst 31 Wohnungen für
Familien, alleinstehende Berufstätige und
Studenten, Betagte und Invalide entstanden
zahlreiche Räume für Arbeitsgruppen, Kurse
und Veranstaltungen. Der Begegnung dienen
auch ein öffentliches Restaurant, die städti-
sehe Beratungsstelle für Betagte, zwei Arzt-
praxen und einige Ladenlokale. (In der Zeitlu-
pe Nr. 3/1983 wurde das Obertor-Zentrum
eingehend vorgestellt.)

4. Projekt: «Überbauung»:
Die Versicherungen standen im Begriff, am
Rande des alten Dorfkerns von Oberwinter-
thur eine Überbauung mit 291 Wohnungen
zu erstellen. Die Expertengruppe der Jubi-
läumsstiftung schlug nun vor, einen Teil der
geplanten Familienwohnungen durch alters-
gerechte Kleinwohnungen zu ersetzen.

Warum eine durchmischte Siedlung?

Ausschlaggebend für- diesen Vorschlag war die
Tatsache, dass der Wohnungsbau der sechziger
und siebziger Jahre zu einer starken Trennung
der Generationen geführt hat. In die Neuüber-
bauungen zogen vor allem junge Haushalte,
während die Älteren trotz Weggangs der Kinder
in ihren oft zu grossen, aber preisgünstigen Alt-
Wohnungen oder Einfamilienhäusern blieben.
Die Folge: Für die Neubauquartiere wurden ge-
waltige Infrastrukturausgaben nötig (Schulhäu-
ser, Kindergärten usw.), in den überalterten Ge-
bieten wurden diese Einrichtungen überflüssig.
Nebst diesen raumplanerischen Überlegungen
gab es aber auch wohnungspolitische Gründe:

I Eingestreute Kleinwohnungen erlauben eine
vielfältigere Nutzung. Sie können ebensogut an
ältere wie an jüngere Alleinstehende vermietet
werden. Für den Stiftungsrat stand aber das so-
zialpsychologische Anliegen der Eingliederung
der Betagten in einer «normalen» Überbauung
im Vordergrund. Wenn altersgerechte und er-
schwingliche Kleinwohnungen und ambulante
Dienstleistungen vorhanden sind, dann könnten
Betagte ihre grossen Wohnungen einer Familie

überlassen und ihre Selbständigkeit in einer
«ringeren» Kleinwohnung länger bewahren.

Die bauliche Realisierung

Als die Expertengruppe 1976 ihren Vorschlag
unterbreitete, waren bereits die 80 Wohnungen
in den beiden ersten Etappen bezogen und die
restlichen Etappen geplant. Es galt also umzu-
disponieren. Anstelle von 42 Familienwohnun-
gen mit 3 Vi und 5'/2 Zimmern in der dritten
Etappe entstanden im Block H 54 Wohnungen,
wovon 9 mit ü/2 Zimmern und 18 mit den
(meistgewünschten) 2ü Zimmern; insgesamt
also 27 altersfreundliche Kleinwohnungen in
zwei Häusern. Die übrigen drei Häuser enthalten
9 Einheiten mit 3'/2 Zimmern, 16 mit 4/2 Zim-
mern und je eine Fünf- und Sechszimmer-Atti-
kawohnung. Dank des Wohnbau- und Eigen-
tumsförderungsgesetzes konnten 16 Wohnun-
gen verbilligt abgegeben werden. Von Fall zu
Fall wurde auch eine zusätzliche mieterbezogene
Subventionierung für einkommensschwache
Betagte möglich.
Die Wünsche der Expertengruppe bezogen sich
auch auf die weiteren Bauetappen, so dass total
12 Invalidenwohnungen (durchwegs rollstuhl-
gängig und schwellenlos), 29 altersgerechte
Wohnungen (mit rollstuhlbreiten Türen) und 22
altersfreundliche Wohnungen (normale Klein-
wohnungen mit einigen Stufen bis zum Lift) ent-
stehen sollen. Mit diesen 51 Alterswohnungen
wird man einen Anteil der Betagten in der Sied-

lung von etwa 12% erreichen, was annähernd
dem Anteil der Älteren an der Gesamtbevölke-

rung Winterthurs entspricht. Ursprünglich wäre
ein reines Familienquartier für etwa 100 Perso-
nen entstanden.

Das «Zusatzprogramm»

Der Stiftungsrat war sich samt den verschiede-
nen Arbeitsgruppen mit anerkannten Fachleu-
ten darin einig, dass es mit dem Angebot von
Kleinwohnungen allein nicht getan war. Es hiess
zusätzliche Massnahmen treffen, um die Inte-
gration aller Bewohnergruppen zu erleichtern.
So wurden in einer Wohnung Gemeinschaftsräu-
me eingerichtet. Man bildete einen Mieterrat mit
Vertretern aller Generationen und sah als Ge-
meinschaftszone auch eine «Arena» im Freien
für Kinder und Erwachsene vor. Eine Hauskom-
mission stellte die Verbindung zwischen Mieter-
rat und Stiftungsrat her. Dem Konzept des Stif-
tungsrates entsprach auch ein gewisses Aus-
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wahlverfahren der Mieterschaft in den «Modell-
blocken». Die Interessenten erhielten einen Pro-
spekt, in dem auf die besonderen Erwartungen
hingewiesen wurde:

- eine gewisse Präsenz in äer S/eä/nng

- pronla/clhereilsc/za/i"

- Interesse an anderen Generationen

- Pereitse/ia/t zur iVac/iharsc/ia/ts/ii/fe

- Po/eranz

- Pereitsc/ia/t, sic/i /ür etwas zu engagieren

- Od/en/ieit gegenüber 77i//e von anderen
Die ernsthaften Bewerber wurden gruppenweise
an Kontaktabenden über die Idee des Modells
informiert und zwei Monate vor dem Einzug zu
einer Besichtigung eingeladen. Beim anschlies-
senden Imbiss konnte man sich bereits hauswei-
se kennenlernen. Dieses Vorgehen für den Block
H im Jahre 1981 bewährte sich, so dass man es

1983 beim ähnlich konzipierten Block F wieder-
holte.
Während also der Stiftungsrat durch die oben

geschilderten zusätzlichen Massnahmen für eine
dosierte personelle Begleitung des Experimentes

sorgte, war er sich klar, dass sich Gemeinschaft j

nicht erzwingen lasse. Es wird immer und überall i

neben gemeinschaftsfreudigen Menschen auch

ausgeprägte Individualisten geben, die vor allem
ihr Privatleben abschirmen wollen. Das Selbst-

bestimmungsrecht des Einzelnen sollte sich ohne

Gruppendruck äussern dürfen, was natürlich
Toleranz von Seiten der Mitbewohner voraus- :

setzt. Man überHess daher bewusst die Initiative |

zur Gestaltung des Zusammenlebens den Mie-
tern, vor allem dem Mieterrat, stand aber mit i

Rat und Tat zur Verfügung, falls dies gewünscht |

wurde.

Das Leben im «Unteren Bühl» heute

Eine «Spielplatzgruppe» wurde von sich aus bald
aktiv und installierte im Frondienst die Geräte, J

errichtete eine Pergola, eine Feuerstelle, malte
ein Gartenschach und ein Mühlespiel. Das ge-
meinsame Werk Hess die Erbauer zu einer Grup-
pe von guten Kollegen zusammenwachsen. Seit- j

her ist die «Arena» nicht nur zum Treffpunkt der
Kinder geworden; viele Erwachsene finden sich

Bauetappen // 77

7: P/ock 77, bezogen 7957 (Tiier bebande/i)
77: P/öcke d, P, C and G, bezogen 7976
777; P/öcke 7) und£ im Pan, P/ock £ bezogen 7954
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Me«.yc/îe«/rew«<i/fe/re fefee /« emem /Jawjefegang:
Se«fere« fege« r/ire ge/ese«e« ZetocArz/Ie« /wr 4fe
andere« J3ewo/z«er zwr >Sefe.srZ>e4feKtt«g a«/i Foto Rk.

an warmen Samstagabenden zum Grillieren ein.
Aber auch Festivitäten aller Art (1. August-Fei-
er, Marronibraten usw.) finden hier statt. Das
«Kafi Mitenand» vereinigt jeweils am ersten
Samstag im Monat in den Gemeinschaftsräu-
men alle interessierten Bewohner zum Kennen-
lernen bei Getränken und Selbstgebackenem.
Im Winter treffen sich regelmässig einige Senio-
rinnen im Gemeinschaftsraum an einem Nach-
mittag zum «Lismerchränzli». Da entstehen
nicht nur schöne «Blätzlidecken» zur Geburt
eines Kindes, jede Familie findet jeweils vor
Weihnachten ein kleines Geschenk (z.B. Topf-
läppen) im Briefkasten vor. Man bereitet «Zvie-
ri-Überraschungen» für die Kinder vor und un-
ternimmt - mit den Ehemännern - einen Jahres-
ausflug. In den Gemeinschaftsräumen finden
aber auch «Puure-Zmorge», Bastelkurse usw.
statt.
Ein Gästezimmer ist vorhanden, wo man Besu-
eher für 5 Franken pro Nacht einquartieren
kann. In einer gemütlichen Wohnküche hält
auch der siebenköpfige Mieterrat seine Sit-

zungen ab. Er erarbeitete «Einige Tips für gute
Nachbarschaft», ein Notfallverzeichnis mit
«wichtigen Adressen und Telefonnummern» und
gibt periodische «Bulletins» heraus. Die Mitglie-
der haben bestimmte Ressorts übernommen.
Das neueste Produkt ist eine Umfrage vom März
1986 über «Nachbarschaftshilfe». Das Ergebnis
ist ein Merkblatt mit folgenden Angeboten:
Kleine Besorgungen (evtl. durch ein Kind), Kin-
derhütedienst, kleine Reparaturarbeiten, Fen-
sterputzen, Schreibarbeiten, Autodienst, Beglei-

tung auf Spaziergängen, Hilfe in Notsituationen
(speziell auch nachts), tägliches «Guten-Tag-Te-
lefon», Kochdienst. Nicht weniger als 47 Einzel-

personen oder Familien haben hier spontan ihre
Hilfe angeboten. Einige Namen werden mehr-
fach genannt. Frau Marianne Büchi meint dazu:
«Überrascht hat uns nicht nur das Ausmass der
Hilfsbereitschaft, sondern die Beteiligung von
Mitbewohnern, von denen wir das nie erwartet
hätten.»

Frau Gertrud Steiner, 73, seit 1975
verwitwet, wohnt seit 40 Jahren in
Winterthur und zog wegen der geräu-
migen, schwellenlosen 1V2-Zimmer-
Wohnung und des Lifts hieher, da sie an
Hüftarthrose leidet, ausserdem passt ihr
der günstige Mietzins. Als Kassierin des
Mieterrates verwaltet sie die
Gemeinschaftskasse und ist aktiv im
«Lismerchränzli». «Wir schenken vom
Mieterrat aus zu den runden Geburts-
tagen ab 70 Jahren jedem einen Blu-
menstrauss.» Die Nachbarschaftshilfe
erlebt sie nur positiv: «Ich habe in den
dreieinhalb Jahren einen Lendenwirbel,
einen Finger und beide Hände gebro-
chen. Ein 82jähriger Mieter z.B. ging
dann für mich einkaufen und besorgte
Hausarbeiten wie Staubsaugen. Als
Gegenleistung kochte ich dann später
für ihn, und er ist froh, nicht allein essen
zu müssen.» Sie kennt die Klagen über
die «zu passiven Senioren», meint aber,
man müsse auch die drei über 80jähri-
gen Mieter verstehen. «In der Arena
wird es dann abends bald einmal kühl,
und die Sitzgelegenheiten sind nicht
besonders bequem.» Sie findet den
Modellgedanken gut. «Aber man
müsste ihn auch neu zuziehenden Mie-
tern so gut erklären, wie das bei uns der
Fall war, sonst geht die ursprüngliche
Idee allmählich verloren.»
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Der Mieterrat hat sich an seinen monatlichen
Sitzungen aber auch mit weniger Erfreulichem
zu beschäftigen. Da reklamieren Senioren über
Lärm vom Spielplatz oder vom abendlichen
Grillplausch, umgekehrt beklagen Jüngere, dass
sich die Alten zu wenig an solchen Anlässen be-

teiligen. Da gibt es Alleinstehende, die nieman-
den grüssen oder ihren Fernseher zu laut stellen.
Der Mieterrat steht als Puffer zwischen den Be-
wohnern und der Hauskommission und dem
Stiftungsrat. Manchmal kann er schlichten oder
eine Verbesserung erwirken, gelegentlich ist er
hilflos. Immerhin: Einige Mitglieder machen seit
der Gründung mit und wirken keineswegs resi-

Herr Walter Hämmerli, 34, und seine
Frau Barbara, 33, kamen 1984 ins
«Untere Bühl». Die Familie mit zwei
Töchtern von 8 und 14 Jahren über-
nahm die Wohnung von Freunden, die
sie oft hier besuchten. «Wir kannten die
Ziele der Überbauung und fanden die
Bewohner, die Wohnung und die Spiel-
möglichkeiten toll.» Der kaufmännische
Angestellte ist zuständig für das Ressort
Veranstaltungen, organisierte im ver-
gangenen Winter drei Kegelabende, im
Flerbst mit einem ansässigen Hobby-
koch eine Party mit sechs Menüs «Aus
Italiens Küche» und kürzlich den Mai-
bummel. Er schreibt die Anschläge für
die Hauseingänge. Die Modellidee be-
urteilt er so: «Die Durchmischung ist in
der Praxis etwas weniger geglückt, als
das die Experten am grünen Tisch aus-
heckten. Die Jungen kommen gut mit
den Jungen, die Alten gut mit den Alten
aus, aber zwischen jung und alt dauert
es länger, bis ein Vertrauensverhältnis
gewachsen ist. Die Betagten bitten uns
seltener um Hilfe, und die Initiative für
gemeinsame Anlässe liegt voll bei uns.»

Frau Ruth Stoffel, 49, bewohnt mit
ihrem Mann und zwei Söhnen, 18 und
21, eine 6-Zimmer-Attikawohnung.
«Mein Mann ist im Mieterrat. Als lei-
tender Mitarbeiter der <Winterthur-
Versicherungen» bringt er Toleranz und
Verständnis mit.» Die spontane und
warmherzige frühere Sekretärin findet:
«Die Jüngeren sollten die Initiative er-
greifen und die Älteren ansprechen. Da
über die Hälfte von ihnen kinderlos und
fast zwei Generationen älter ist, fällt
ihnen das schwerer. Wenn etwa Betagte
keine Kinder hüten wollen, muss man
das verstehen; sie sind den Umgang mit
ihnen einfach nicht gewohnt.» Frau
Stoffel kennt solche Hemmungen nicht.
Sie anerbot sich gleich anfangs, den Äl-
teren die grossen Fensterscheiben zu
reinigen. Daraus ergaben sich spontane
Begegnungen. Sie betreut das Lis-
merchränzli, besorgt Wolle oder Kaf-
fee. Sie schrieb auch für sämtliche 54
Mieter des «Blocks H» ein schmuckes
Telefonverzeichnis. «Die Senioren soll-
ten beim Einzug nicht zu alt sein. Wenn
sie keine Angehörigen in der Nähe ha-
ben, wären wir Jüngeren bald überfor-
dert. Zum Glück gibt es den Haushilfe-
und Mahlzeitendienst von Pro Senectu-
te, der einige Kunden hier hat.»
Die menschlich und musisch begabte
Frau (sie spielt regelmässig vierhändig
Klavier mit einer Freundin, ein Sohn
spielt Oboe, der andere ebenfalls Kla-
vier) hat als neues Hobby hier die Be-

treuung der älteren Bewohner entdeckt.
«Ideal ist der Fall einer frisch pensio-
nierten Telefonistin, die schon eine
Freundin hier hatte und bereit ist, sich
für die Jungen und Alten zu engagie-
ren. »
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Das Ehepaar Emil, 77, und Irmgard,
72, Rietmann lebt seit 1 981 hier. «Die
2V2-Zimmer-Wohnung gefällt uns pri-
ma, wir möchten mit niemandem tau-
sehen. Jedenfalls haben wir mehr Platz
als in der auswärtigen Alterswohnung,
die wir sechs Jahre lang bewohnten.
Wir kamen gern zurück, denn Winter-
thur ist unsere Heimat.» Herr Rietmann
verwaltet für den Mieterrat den Ge-
meinschaftsraum. Der ehemalige
Schreiner ist auch bereit, kleinere Repa-
raturen für andere Mieter auszuführen.
Stolz zeigt er uns die selbstgefertigten
Aussteuermöbel. Seine Hobbys sind
riesige Puzzles. «Dazu begleite ich drei-
mal wöchentlich eine Nachbarin mit
ihrem Hund in den nahen Lindbergwald
zu einem tüchtigen Marsch, am Don-
nerstag gehe ich ins Altersturnen, am
Dienstag auf den Markt, am Freitag hei-
fe ich meiner Frau beim Putzen, am
Nachmittag gehen wir jeweils gemein-
sam spazieren.» Frau Rietmann, die be-
sonders gern Handarbeiten macht, sieht
etwas besorgt einer Staroperation ent-
gegen. Sie hofft, dass sie weiterhin
Wandteppiche knüpfen kann; ein
prächtiger grosser Bodenteppich ent-
stand als Koproduktion des Ehepaars.
Gemeinsam pflegen sie ihren handzah-
men Wellensittich « Bobby », der sich
frei im Wohnzimmer bewegt. Zum Be-
sucher sagt er allerdings weder «Bisch
en Liebe» noch «Bisch verruckt?»
«Die Hilfe unter uns Alten wird gross
geschrieben. Aber einen näheren Kon-
takt mit den Jungen gibt es kaum; sie
sind ja berufstätig und abends oft aus-
wärts zum Sport, so sieht man sich wo-
chenlang selten. Das Grillieren sind wir
nicht gewohnt, und die Gesprächsthe-
men der Jüngeren sind uns eher
fremd.»

gniert. An der jährlichen Mieterversammlung
besteht Gelegenheit zur Information und zur
Aussprache. Es fehlt also nicht an Kommunika-
tionsmöglichkeiten.

Experiment gelungen?

Drei Jahre nach dem Einzug der Mieter wollte
der Stiftungsrat wissen, wie sein Experiment von
den Bewohnern beurteilt werde. Er beauftragte
die Zürcher Soziologin Brigit Wehrli-Schindler
mit einer «vergleichenden Untersuchung über
die Auswirkungen des Modells anhand einer Be-
wohnerbefragung». Sämtliche 54 Haushaitun-
gen des «Moclellblocks H» und eine Vergleichs-
gruppe von 71 Haushalten aus der ersten kon-
ventionellen Bauetappe erhielten einen 12seiti-

gen Fragebogen mit 50 Fragen. Die Auswertung
ergab einen Band von 124 Seiten, der am 3. Juli

Herr Andrea Mathis, 57, und seine
Frau Anni, 60, sind überzeugte Mo-
dellanhänger. Als Personalchef eines
Geschäftsbereichs bei der Firma Sulzer
ist der besonnene Bündner der richtige
Mann des Ausgleichs als Vorsitzender
des Mieterrates. «Das Modell funktio-
niert, die Konfliktbewältigung könnte
aber manchmal besser sein. In unserem
Haus sind drei von zehn Wohnungen
von Betagten belegt. Das geht problem-
los; die echte Nachbarschaftshilfe
klappt. Unsere drei Kinder sind ausge-
flogen, wir sind hier am richtigen Ort.»
Ziel des Vorsitzenden ist der allgemeine
Ausbau der Nachbarschaftshilfe, wozu
die neue Umfrage eine gute Grundlage
bildet. «Sodann möchten wir jährlich
mindestens einen Anlass durchführen,
der sämtliche Bewohner interessiert und
bei dem es allen wohl ist.»



1985 der Presse vorgestellt wurde. Die wichtig-
sten Ergebnisse in Kürze zitiert:

• Die Dera/tate bestätige« tm großen ganze« so-
wob/ äze Zi'e/rz'c/ifti/ig äes Moäe//s wie awcb Je-

re« bonbrele t/mselzwng, /näew fa/säcMc/z im
MoäeäWocb et« s/ärberes Geracznscba//yge/üb /
gewachsen tJt a/s bet äer Ferg/e/chsgrappe.
dach äze emotto«a/e JFo/znzîi/rzeâen/zeû tit tm
D/ocb // /zö'/zer.

• Die Detagte« w«terba/te« vor a//em tm Moäe//-
h/ocb .vtarb aw.ygegrägte A^acbbar^cba/Gbezte-
hange«.

• Die gegenseitige So/iJarität ist tm Moäe//h/ocb
sehr ausgeprägt. Go reebne« prab/zsch a//e De-
wobner mit äer //z7/e von /Vachbar«, wäbre«ä
äzes t« äer Ferg/ezchsgrappe t« sebr vie/ gertn-
gerem Mass äer Da// ist.

• Fermebrte Kontabte /ühre« aach zu vermehr-
te« Ko«/?ibte«. Das Ko«/7tbt«tveaa tm Moäe//-
b/oeb ist «äm/tcb eber böber a/s tm übrige«
Darcbscbnttt.

• d//e D/emente äes Moäe//s weräe« von äer

grosse« Mebrbett a/s «otwenätg oäer zananäest
stnnvo// bezeichnet.

• Die grosse Mebrbett äer De/ragten meint, man
müsse äas Moäe// weiter/ühre«.

• Für eine Übertragung au/" anäere Gzeä/angen
stnä besonäers geeignet; äer Gemetnscba/ts-

räum, äie Mitspracbemögbebbetten unä äer
Mteterrat.

• Ds stnä einige positive Zuswirbungen in Dieb-
tung äer Zie/e cDurcbmiscbung äer Generatio-
«en» unä teFerbesserung äer /ntegration im
FFohnberach» nachzuweisen.

• Das Moäe// beäaz//ä«ger/rzs/zg einer gewissen
[/«/ers?üZz«ng von aussen, wie sie hier vom
Gti/tungsrat wahrgenommen wirä.

Überbäuünq
Unteres Böhl

Winterthur
Menübarte /ür eine
Dartp in äer <Mrena».

Frau Marianne Büchi, 33, gehört mit
Ehemann Heinz, 33, und ihrem 1981
erstgeborenen «Siedlungssohn» Tho-
mas und der zurzeit jüngsten Bewohne-
rin Sonja seit der Gründung als Sekre-
tärin dem Mieterrat an. In «Oberi» —

wie die Oberwinterthurer ihrem Stadtteil
sagen — aufgewachsen, war sie vom er-
sten Moment an fasziniert vom Modell-
gedanken. «Wir möchten nie in einem
anonymen Block wohnen und würden
sofort hier nochmals einziehen. Vom
Zusammenleben mit den Senioren pro-
fitieren wir enorm im Hinblick auf das
eigene Älterwerden und auf die engen
Kontakte mit meinen Eltern in Winter-
thur. Die Siedlung liegt nahe beim Bus
und vielen Einkaufsgelegenheiten.
Auch mein Mann ist voll in <Oberi> inte-
griert als früherer Oberturner und jetzi-
ger Feuerwehrinstruktor.»
Die Schreibarbeiten besorgt die junge
Mutter (Hobbys: früher Turnen, heute
Handarbeiten) als ehemalige Sekretärin
gerne; mit ihrer positiven Lebensauffas-
sung glättet sie viele Kleinigkeiten.
«Man sollte nicht sofort jedes negative
Erlebnis an die grosse Glocke hängen.
So eine Mischsiedlung setzt nun einmal
gegenseitige Rücksichtnahme voraus.
Eine Wunderüberbauung sind wir nicht.
Vielleicht steckte man anfänglich die
Ziele etwas zu hoch. Die betagten Mieter
mögen einfach nicht mehr so aktiv mit-
machen, wie man das von ihnen erwar-
tete. Daher ist es wichtig, dass auch
neue Mieteram Modell interessiert sind.
Dem Stiftungspräsidenten Dr. Bins-
wanger wurde angeboten, dass sich der
Mieterrat für Auskünfte über die Über-
bauung den neuen Wohnungsbewer-
bern zur Verfügung stellt.»
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Frau Rahel Hauri, 70, ist Mitglied des Stiftungs-
rates und der Hauskommission und war 44 Jahre

lang Mitarbeiterin von Pro Senectute, vor allem
als Spezialistin für ambulante Dienste und AI-
tersunterkünfte.
Sie verfasst auch den Jahresbericht der Über-
bauung. Nach ihrem Urteil befragt, hebt sie vor
allem vier Gesichtspunkte hervor:
1) Pasz'ft'v zV, dass nebe« der aAersmdsszge« azzcA

ez«e sozza/e DwrcAmzscAtzwg ge/zz«ge« z'sA So
woA«e« in der ÜAerAatzw«g sowoA/ zlrAezZer

und d«ges/e/Ae wie azzcA ^4AademzAer zz«d Di-
re/rfare«.

2) Die Grundidee des Ztzsamme«/eAe«s Arezïef
sz'cA er/rezz/zcAerwezse a//mäAA'cA vom ß/oc/c id
au/den zweiten A/ode//A/oc/c Fund sogar /ang-
sam at//"die ßewoAner der ersten Ftappen aus.

3) Die Dz'ege«scAa//e«verwaAw«g der <? UAnter-
fAMnAGese/ZscAo// AemzzAf szcA, die Fr/aArun-
gen aus dem <c Unteren ßüA/» nacA Mög/zcAAed
at//"/räAere und zukün/tige ÜAerAauungen zu
üAertragen.

4) Der Stz/tungsrat ist Ae/riedigt vom FrreicAten;
unsere Frwartungen wurden meAr a/s er/u/it.

AAer wir dür/en nz'cAt stii/steAen. Die /au/ènde
Feg/ezYzmg AatsicA a/s unentAeAr/icA erwiesen.

Persönliche Würdigung
Der Berichterstatter möchte nach der Lektüre
von etwa 250 Seiten Untersuchungen und Jah-
resberichten und seinem Augenschein hervorhe-
ben, dass es alles andere als selbstverständlich
ist, wenn eine Versicherung ihre Jubiläumsstif- I

tung der Integration der Generationen widmet.
Die «Winterthur»-Gesellschaften stellten die I

Bewohner einer Überbauung in den Mittelpunkt
und waren bereit, Zeit und Geld in ein Experi-
ment zu stecken, das auf jeden Fall neue Ge-
Sichtspunkte zum Wohn- und Siedlungsbau he-
fert. Zu hoffen bleibt, dass die Versicherung die
Erkenntnisse auch in ihre zukünftigen Überbau-
ungen einbringen und vor allem, dass sie weitere

;

Bauherren dazu ermutigen kann, Ähnliches zu
wagen.

jRe/zortage Feter Fz'«derA«ecAf |

Die Dz/der oAneZzztorenazzgaAe stamme« aas dem
eA/atzsarcAzv» des <t Untere« PwAA>.

mit dem
kleinen Dreh

Der Telefonhörer mit dem kleinen
Drehknopfverstärker TEV 70-1. Damit
Sie bei jedem Telefongespräch jedes
Wort 100%ig verstehen.

Wenn Ihre Hörfähigkeit vermindert ist
oder wenn Sie bei Lärm telefonieren
müssen, sollten Sie statt eines normalen
Hörers den Telefonhörer mit dem kleinen
Drehknopf anschliessen lassen. Gleich
wie die 150 000 Abonnenten der PTT, die
ihre Hörprobleme beim Telefonieren be-
reits gelöst haben. Tragen Sie ein Hörge-
rät, können Sie auch damit die Lautstärke
einstellen.

Lassen Sie sich durch Tel. 113 oder Ih-
ren konzessionierten Installateur beraten.

Zellweger Uster AG, Telecommunications
CH-8634 Hombrechtikon

/
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